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Am 22. Mai 1946 erteilte die amerikanische Militärregierung die offizielle Genehmigung zur
Gründung des Berufsverbandes Bildender Künstler Niederbayern | Oberpfalz e. V., kurz
BBK genannt.

Der BBK möchte das 60jährige Gründungsjubiläum nicht dazu nutzen, ein Jubiläumsfest
zu feiern, sondern durch intensive Arbeit interessante Präsentationen zeigen. Mit den
Projekten in diesem Jahr werden z. T. neue Orte und neue Möglichkeiten erschlossen, die
den künstlerischen Dialog vorantreiben sollen. Neue Wege heißt für den BBK, sich neuen
Herausforderungen zu stellen.

Kunst und Kultur kann nicht überall wachsen. Es muss ein entsprechendes Klima vorhanden
sein, in dem Künstlerinnen und Künstler arbeiten und leben können. Diese besondere
Qualität kultureller Lebensmöglichkeiten zeigt sich u. a. in der Vielfalt der angebotenen
kulturellen Prozesse.

Sechs internationale und regionale Künstler setzen sich in der gezeigten Ausstellung mit
der besonderen Situation der Bunkeranlage auseinander und stellen eine Korrespondenz
zwischen Bunker und Außenwelt her. In mehrteiligen Arbeiten mit den unterschiedlichsten
künstlerischen Ausdrucksformen und Intentionen wird ein Kontext zwischen Bunker, in dem
man optisch und akustisch vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten ist, und öffentlichem
Raum in einen konzeptionellen Zusammenhang gebracht. In der klaustrophobischen
Situation der Bunkeranlage bauen die künstlerischen Beiträge ein Spannungsfeld auf, das
sich mit aktuellem Zeitgeschehen, Sicherheit, Bedrohung, Terrorismus, Energie, Kommu-
nikation, Traumatas, Isolation und die Darstellung von Katastrophen auseinandersetzt.

Die damit verbundene Auseinandersetzung mit der zeitgenössischen bildenden Kunst in
unserer Region sollte als weitere Chance zum Nachdenken über uns selbst verstanden
werden und uns für den Umgang mit anderen sensibilisieren.

Mein Dank gilt allen, die diese Ausstellung möglich machen und mit Rat und Tat unterstützen.

Ludwig Bäuml

1. Vorsitzender
BBK Niederbayern | Oberpfalz



Bunker - Reflexionen

von Eginhard König

Wer den Rieber Atom-Bunker besucht, betritt ihn durch den Treppenabgang A, passiert
einen Maschinengewehrstand, gelangt durch drei Meter dicke Außenwände und durch
gasdichte Drucksicherungstüren ins Innere und sieht sich im Dekontaminierungsraum
samt Abwurfschächten für atomar verseuchte Wäsche mit der Grundthematik des
Bauwerks konfrontiert.

Wer den Bunker zum ersten Mal betritt, verläuft sich. Verwirrend ist das Durcheinander
von Mauern, Gängen, Türen, Räumen. Überraschend eröffnen sich Durchblicke, tun sich
Zwischenräume auf, weiten sich große Zimmer, die eigentlich keine Zimmer sind.

Immerhin ermöglichen die verdienstvollerweise angebrachten Informationstafeln eine
grobe gedankliche Orientierung, auch wenn der Systemzusammenhang vorerst noch im
Unklaren bleibt: Gasschleusenanlage, Duschraum, Damen- und Herren-Toilette,
Wäschekammer, Notküche, Verpflegungsraum, Ruheräume mit schräg hochgeklappten
Liegen, Kraftstoffvorratsraum, Auffangschacht für das Drainagewasser, Schmutzwasser-
pumpe, Fäkalien-Hebeanlage, schwingungsfreier Fernschreibraum, zwei Büroräume,
Kryptoraum, Notausstieg, Kabelaufteilungs-, Verstärker-, Kabeleinführungs-, Batterie-
und Netzersatzraum samt Dieselmotor und Kühlmaschine, Traforaum, Zugangsraum
zum Sandfilterraum, ABC-Schacht, Lüftungs-, Verstärker-, Brunnen- und Wasservor-
ratsraum. Die Aufzählung ist unvollständig. Der gewaltige technische Aufwand erzeugt
beim Laien großes Erstaunen, und auch Fachleute haben sich schon gewundert.

In Tatsachenberichten aus dem zweiten Weltkrieg wird gelegentlich vom Bunkerkoller
berichtet, der mal skurrile Züge annahm, nicht selten auch psychopathologische
Ausmaße bis hin zum Selbstmord erreichte. Eine harmlose, weil ungefährliche Vorform
dieser seltsamen Krankheit kann auch den heutigen Besucher des Rieber Bunkers noch
ergreifen: Es ist das eigenartige Gruseln, die beklemmend-drückende Atmosphäre, die
der Untertage-Bau an sich schon ausstrahlt.
Verstärkt wird die Beklemmung durch die Informationstafeln. Eine nahe liegende
Vorstellung: Ich bin Mitglied der Bunkerbesatzung zusammen mit 66 anderen Personen,
habe für 27 Tage (warum gerade 27?) Lebensmittel, Frischluft, Frischwasser und sonst
noch was gespeichert und – versuche krampfhaft den Gedanken an den 28. Tag zu
verdrängen. Die emotionale Wirkung der Atomkriegs-Unterwelt ist stark.
Bevor nun der Bunker vollends zum mit technischer Faszination angereicherten
Geisterbahnersatz verkommt, sollte die rationale Beschäftigung einsetzen.



Thomas Feuerer hat im Folgenden die „Grundnetz-, Schalt- und Vermittlungsstelle der
Bundeswehr“, wie das unterirdische Betongelände im offiziellen Jargon bezeichnet wurde,
zunächst ausführlich in sachlich-kühler Art beschrieben. Die sachliche Information ist die
Grundlage einer seriösen Beschäftigung mit dem Objekt. Erst dann kann eine historisch-
reflektierende Wertung aus heutiger Sicht erfolgen, die Thomas Feuerer in eindrucksvoller
und überzeugender Weise mit den Ausführungen zum „Wahnsinn des Kalten Krieges“
geleistet hat. Dieser, wie ich meine, richtige Zugang gibt Anlass zu weiterführenden
Überlegungen. Der Bunker ist eine politisch-historische Sachquelle von hervorragender
Qualität mit lokalhistorischer, technik- und militärgeschichtlicher, aber auch allgemein- und
mentalitätsgeschichtlicher Bedeutung. Dass jetzt der Bunker zu einem Ort künstlerischer
Auseinandersetzung geworden ist, setzt einen neuen wichtigen Akzent.

(1.) Der nicht zufällig mitten in die herb-idyllische Tangrintel-Landschaft gesetzte Bunker
ist an sich schon ein besonderer lokalhistorischer Ort aus neuester Zeit. Dazu kommt,
dass der Rieber Bau den Prototyp darstellt für 31 weitere atomsichere, unterirdische
Fernmeldedienststellen, die flächendeckend über das damalige Bundesgebiet verteilt
waren.

(2.) Es handelt sich weiterhin um ein technikgeschichtliches Dokument. Hier kann der
Interessierte Betonbau-Zweckarchitektur und Nachrichtentechnik am konkreten Beispiel
studieren.

(3.) Besondere Bedeutung erhält der Bunker als haptisch-anschauliche Quelle für die
Nato-Strategie und die nationale Verteidigungsplanung in den 1950er Jahren. Weiterge-
hende Forschungen müssten allerdings die Frage klären, ob die 32 unterirdischen
Fernmeldedienststellen möglicherweise Teil einer Abschreckungsstrategie gewesen sind,
was natürlich den seinerzeitigen Tarnmaßnahmen den Charakter einer Scheintarnung
verleihen würde.

(4.) Derartige Überlegungen können möglicherweise das übliche Geschichtsbild der
1950er Jahre – und der Jahre danach (schließlich war der Bunker bis 1996 in Funktion)
– um einen wesentlichen militärgeschichtlichen und außenpolitischen Aspekt ergänzen.

(5.) Bunkerbau und Bunkerbetrieb eröffnen auch mentalitätsgeschichtliche Perspektiven.
Wie dachten die damaligen politischen Entscheidungsträger über ein mögliches
„Golgatha des deutschen Volkes“? Gingen den seinerzeitigen Bunkerbauleuten derartige
politische Gedanken durch den Kopf? Wie fühlte man sich als Mitglied der Bunkerbesat-
zung? Was wussten die Hemauer vom Bunker? Die Zeitzeugen sind noch greifbar. Hier
tut sich ein weiteres Feld für oral history-Forschungen auf. Vielleicht finden sich auch
interessierte Lehrer, die ihre Schüler zu Zeitzeugenbefragungen anregen.

(6.) Es mag auf den ersten Blick ungewöhnlich erscheinen, wenn eine ehemalige militä-
rische Nachrichtenzentrale zum Ausstellungsort für Gegenwartskunst umgewidmet wird.
Das Ausstellungskonzept zeigt, dass eine künstlerische Auseinandersetzung mit dem
„Atom-Bunker“ nicht nur möglich, sondern geradezu nötig ist. Dem Berufsverband
Bildender Künstler und dem Kulturstadel Hemau, den ausstellenden Künstlern und nicht
zuletzt der Familie Semmler gebührt großer Dank.



Bunker - Fakten

von Thomas Feuerer

Bei der in Rieb nahe Hemau gelegenen ehemaligen „Grundnetz-, Schalt- und Vermitt-
lungsstelle der Bundeswehr 64“ handelte es sich um eine von insgesamt 32 verbunker-
ten militärischen Fernmelde-Dienststellen, welche in den sechziger Jahren des 20.
Jahrhunderts fast baugleich im ganzen damaligen Bundesgebiet errichtet wurden. Diese
GSVBw waren die Knotenpunkte des sogenannten Bundeswehrgrundnetzes und stellten
als dessen „Rückgrat“ vor allem die Fernmeldeverbindungen im festen Fernmeldenetz
der Bundeswehr sicher, sollten im Verteidigungsfall aber auch als Anschaltpunkte der
kämpfenden Truppe dienen.

Hintergrund

Der Bau eines ganzen Netzwerks von verbunkerten GSVBw als Bestandteil einer um-
fassenden Verteidigungsinfrastruktur war vom Führungsstab der Bundeswehr schon in
deren Aufbauphase als unbedingt notwendig erkannt worden.

Nato-Strategie und nationale Verteidigungsplanung gingen nämlich in den 1950er Jahren
übereinstimmend davon aus, dass im Falle eines damals für sehr wahrscheinlich
gehaltenen Angriffs durch Truppen des Warschauer Pakts die Bundesrepublik Deutsch-
land binnen kürzester Zeit in vier bis fünf Verteidigungsinseln zerschlagen sein würde.
Wegen des in diesem Zusammenhang erwarteten massenhaften Einsatzes taktischer
Atomwaffen und der dadurch verursachten enormen Schäden fürchtete man indes, dass
dann eine zentral gelenkte politische und militärische Koordination bzw. Führung der
Verteidigung in und zwischen diesen aufgesplitterten Teilgebieten nicht mehr möglich
sein würde. Aus Sicht des Führungsstabes der Bundeswehr war es daher unerlässlich,
so bald wie möglich ein vom stark gefährdeten öffentlichen Fernmeldenetz unabhängi-
ges und damit sichereres eigenes militärisches Grundnetz anzulegen.

Die Umsetzung der im Jahre 1958 erstmals detailliert beschriebenen Forderungen wurde
zwar sofort in die Wege geleitet. Aber erst die auf Betreiben der Bundeswehrführung im
Juni 1961 beschlossene Aufstellung einer Einheitsplanung beschleunigte den Bau der
zahlreich benötigten „Grundnetzvermittlungen der Bundeswehr“ (GVBw). Von nun an
sollten die Bauausführungsunterlagen nämlich zentral durch eine „Planungsgruppe
GVBw“ erarbeitet und laufend allen zuständigen Bauverwaltungen der Länder für die
Durchführung der Baumaßnahmen vor Ort zur Verfügung gestellt werden. Da der Bunker



in Rieb bei Hemau der erste war, der tatsächlich errichtet werden sollte, und somit
gleichsam der Prototyp für alle anderen im ganzen Bundesgebiet, wurden die
Einheitspläne für sämtliche GSVBw daraufhin in Regensburg beim dort ansässigen
Finanzbauamt gemacht, und zwar zum größten Teil in den Jahren von 1961 bis 1964.

Was indes die Standortwahl und die Bauweise anbelangt, so war das wichtigste
Kriterium der Aspekt „Sicherheit“, dem die Verantwortlichen in mehrfacher Hinsicht
Rechnung zu tragen versuchten:

(1.) Um der militärischen Forderung zu entsprechen, potentielle Zielräume wie
Großstädte und Industriegebiete zu vermeiden, wurden die bis in die späten sechziger
Jahre hinein errichteten GSVBw über das gesamte Territorium der damaligen
Bundesrepublik dezentral mit einem Abstand von jeweils 50 bis 80 Kilometer verteilt und
dabei bewusst in überwiegend bevölkerungsarme, ländlich geprägte Landstriche
eingepasst.

(2.) Zur Aufrechterhaltung der Kommunikationsfähigkeit auch in einem Nuklearkrieg
glaubte man, die technischen Einrichtungen der GSVBw mit erheblichem Aufwand unter
der Erde atombombensicher verbunkern zu müssen.

(3.) Aus Gründen der Tarnung schließlich sollten die anderen benötigten Gebäude über
der Erde dem typisch schlichten Stil des zeitgemäßen Wohn- und Verwaltungsbaus
entsprechen.

Beschreibung

Während es sich also folglich auch bei den oberirdischen Gebäuden der GSVBw 64 um
zeittypische Nutzbauten handelt, die hier nicht weiter von Interesse zu sein brauchen, ist
der unterirdische, in einem gigantischen Kiesbett gelagerte Bunker in Rieb ohne Zweifel
ein ausgesprochen eindrucksvolles zeitgeschichtliches Baudenkmal des Kalten Krieges
– und dies nicht nur aus militärhistorischer Sicht. Da sich die Aufteilung der Räume und
deren jeweiliger Verwendungszweck sehr gut aus dem nachfolgenden beschrifteten
Grundriss erkennen lassen, seien hier lediglich einige der wichtigsten Gebäudedaten
stichpunktartig genannt:

(1.) Der Bunker hat einen rechteckigen Grundriss mit einer Länge von 49,50 Meter und
einer Breite von 29,00 Meter.

(2.) Die Betondicke der Außenwände und der Sohlenplatte beträgt durchgehend 3,00
Meter, diejenige der Innenwände variiert zwischen 0,30 Meter und 1,00 Meter.

(3.) Die Bunkerdecke ist in Form eines flachen Satteldaches gegossen, um ein Ablaufen
des Wassers zu gewährleisten. An den Längsseiten beträgt ihre Betondicke daher
ebenfalls 3,00 Meter, am Scheitel aber ca. 3,60 Meter.

(4.) Der gewaltige Kubus, dessen Sohlentiefe sich ab Oberkante Gelände auf ca. 9,50
Meter beläuft, ruht auf einem etwa 1,00 Meter tiefen Kiesbett.



Sinn und Zweck des Bunkers war es ja, den militärischen Fernmeldebetrieb auch im Fal-
le eines atomaren Schlagabtausches zumindest noch für einen gewissen Zeitraum mehr
oder weniger reibungslos aufrecht erhalten zu können. Es wurde daher alles unternom-
men, um das Bauwerk möglichst autark zu machen. Grundvoraussetzung dafür war zu-
nächst einmal die Möglichkeit der hermetischen, strahlensicheren Abriegelung des Ein-
gangsbereichs mittels gasdichten Druckwellensicherungstüren bzw. integrierter Gas-
schleusenanlage (zu Dekontaminationszwecken).
Sodann mussten für die eingeschlossene Besatzung neben den benötigten Büros und
Arbeitsräumen auch eine Notküche, ein Verpflegungsraum sowie sanitäre Anlagen und
Ruheräume in ausreichendem Umfang vorgehalten werden.

Die Versorgung mit den lebensnotwendigsten Dingen wie Wasser, Luft, Energie und
Nahrung schließlich war folgendermaßen sichergestellt:

(1.) Für eine unabhängige Wasserversorgung hatte man durch den gut 90 Meter tiefen
Brunnen (Leistung: 9 Liter/Sekunde) und einen ständig bereit gehaltenen Wasservorrat
von 8.000 Liter Trinkwasser gesorgt.

(2.) Zur künstlichen Belüftung der gesamten Bunkeranlage bedurfte es stündlich rund
10.000 m3 Luft, die im Ernstfall durch einen speziellen Sandfilter gereinigt worden wären.

(3.) Für den Fall, dass es von außen keine Stromzuführung mehr gegeben hätte, war zum
einen eine große Batterie installiert worden, die für ungefähr acht Stunden die komplette
Versorgung des Bunkers hätte übernehmen können. Zum anderen waren ein Siemensge-
nerator mit einem 8-Zylinder Dieselmotor (168 PS) und eine Kühlmaschine eingebaut
worden, wofür wiederum ständig ein Kraftstoffvorrat von 27.000 Liter Diesel und 1.000
Liter Öl bereit gehalten wurde.

(4.) Der permanent eingelagerte und regelmäßig erneuerte Verpflegungsvorrat schließ-
lich hätte 27 Tage für 67 Personen gereicht.

Als ganz besonders charakteristisches Baumerkmal des Bunkers soll nicht unerwähnt
bleiben, dass sämtliche festinstallierte Einrichtungen (insbesondere die technischen
Geräte, aber auch die Lampen und Ruheliegen) freischwingend eingebaut waren, um im
Ernstfall auch größere Erschütterungen unbeschadet überstehen zu können. Angeblich
hätte sich dadurch der Bunker – selbst im Falle von Atombombendetonationen in
nächster Nähe – in seinem Kiesbett verschieben können, ohne dass dabei seine
Funktionsfähigkeit entscheidend gelitten hätte (vermuteter Spielraum: bis zu 50 cm).
Lediglich ein sogenannter „atomarer Steckschuß“ wäre demnach nicht zu kompensieren
gewesen.

Bau und Betrieb

Nachdem der erwähnte Tiefbrunnen schon zwischen dem 16. Februar und dem 26. Sep-
tember 1960 gebohrt worden war, begannen die Arbeiten am Bunker selbst erst am
Pfingstdiensttag (12. Juni) des Jahres 1962.



Schon während der Bauzeit galten sehr strenge Sicherheitsvorkehrungen. So wurde die
Baustelle zum Beispiel umgehend mit einem hohen Bretterzaun eingefasst, wodurch das
Gelände von außen praktisch nicht mehr einsehbar war. Außerdem patrouillierte Tag und
Nacht eine Zivilwache.

Um möglichst zügig voranzukommen, wurde die Baustelle als Winterbaustelle eingerich-
tet. Man arbeitete also das ganze Jahr über ohne nennenswerte Unterbrechung. Selbst
Betonierungsarbeiten wurden zum Teil bei zweistelligen Minusgraden ausgeführt (mit
vorgeheiztem Wasser und angewärmtem Kies etc.). Zeitweise waren in Rieb bis zu 120
Mann beschäftigt, darunter viele aus dem Bayerischen Wald.

Nach der Fertigstellung des Bunkers und der Gebäude konnte die Anlage im Mai 1965
vorläufig in Betrieb genommen werden. Am 28. und 29. Oktober 1965 schließlich erfolgte
die offizielle Begehung und Übergabe der GSVBw 64 an den künftigen Nutzer, nämlich
an das Wehrbereichskommando VI, Abteilung Fernmeldewesen, und an Stabsfeldwebel
Bauer, den ersten Dienststellenleiter in Rieb. Die Kosten beliefen sich am Ende insge-
samt auf geschätzte 12 bis 15 Millionen DM.

Da der Gesamtkomplex in erster Linie eine militärische Dienststelle war, hatten Soldaten
selbstverständlich auch die führenden Funktionen inne. So war etwa der Dienststellenlei-
ter für gewöhnlich ein Offizier im Hauptmannsrang. Dazu kamen in der Regel noch
insgesamt 4 Feldwebeldienstgarde: 2 vom Heer, 1 von der Luftwaffe und 1 von der
Marine. Im Vergleich dazu war die Zahl der Zivilbediensteten beiderlei Geschlechts
ungleich höher. Insgesamt waren es meist an die 30 Personen, die in Rieb beschäftigt
waren: 5 im technischen Bereich, 1 im Fahrdienst sowie jeweils 12 als Fernsprecher und
als Fernschreiber. Außerdem gab es noch einen Wachdienst mit ca. 5 Mann und 2
Hunden, welcher zunächst von der Bundeswehr, später aber von einem Privatunterneh-
men gestellt wurde, ferner 2 Angestellte der Deutschen Bundespost, die für die Wartung
der Verstärkeranlage verantwortlich waren.

Der Dreischichtbetrieb lief an 365 Tagen im Jahr jeweils 24 Stunden lang. Während in
Friedenszeiten pro Schicht in der Regel 10 Leute im Bunker arbeiteten, wäre im Ernstfall
eine mit Reservisten aufgestockte Besatzung von ca. 67 Mann unter der Erde gewesen
– darunter übrigens keine weiblichen Angestellten mehr, da man diese zuvor „beurlaubt“
hätte.

Auflösung und Verkauf

Im modernen, nach der Wiedervereinigung Deutschlands geschaffenen Fernmeldesys-
tem der Bundeswehr mit seiner neuen Netzstruktur und Technik, den automatisierten
Betriebsabläufen und der fortschreitenden Digitalisierung hatten die mittlerweile tech-
nisch veralteten GSVBw ihre Daseinsberechtigung verloren.

Daher wurde im Mai 1996 auch die Anlage in Rieb bei Hemau außer Dienst gestellt und
Anfang Februar 1999 von der Bundesagentur für Immobilienaufgaben an die Firma
Holzbau Semmler verkauft. Den Bunker hatte man zuvor beinahe vollständig geräumt,
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weil er eigentlich geflutet werden sollte. Die meisten der Pläne und Unterlagen – sofern
sie zum damaligen Zeitpunkt überhaupt noch existiert haben – wurden offenbar
spätestens jetzt vernichtet. Es scheint fast, als hätte man die Erinnerung an die GSVBw
64 systematisch auslöschen wollen.

Bedeutung

Aus militärhistorischer Sicht können die in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts
errichteten GSVBw mit Fug und Recht als eine Fortführung von älteren Fortifikations-
systemen betrachtet werden, vergleichbar etwa mit frühgeschichtlichen Ringwallanla-
gen, mittelalterlichen Ritterburgen, Festungswerken des 18./19. Jahrhunderts oder, um
konkrete Beispiele aus der jüngeren Geschichte heran zu ziehen, der Maginot-Linie oder
dem Westwall. Auch die GSVBw 64 ist also zunächst einmal ein kulturhistorisch
interessantes Baudenkmal.

Darüber hinaus ist der Bunker in Rieb bei Hemau aber auch ein eindrucksvolles, in
Beton gegossenes Mahnmal für den Wahnsinn des Kalten Krieges. Er erinnert nämlich
an das letztlich chancenlose Bemühen der damaligen politischen und militärischen
Führung, die aberwitzigen Konsequenzen der eigenen Verteidigungsstrategie sicher-
heitstechnisch in den Griff zu bekommen.

Dazu muss man wissen, dass sich die bundesdeutschen Entscheidungsträger durchaus
darüber im Klaren waren, welch schreckliche Folgen bereits ein auf Mitteleuropa
begrenzter Atomkrieg gehabt hätte. So ließ zum Beispiel der seinerzeitige Chef des
Stabes der Bundeswehr, Brigadegeneral Albert Schnez, seinen Verteidigungsminister
Franz Josef Strauß in einem Bericht vom 16. August 1960 unmissverständlich wissen:

„Die Durchführung einer derartigen Planung (gemeint ist der rigorose Einsatz von
Atomwaffen im Verteidigungsfall) bedeutet jedoch unweigerlich das Ende der Deutschen
Nation, vielleicht auch Europas. Der paradoxe Fall würde Wirklichkeit: ein Teil der Armee
übersteht und erringt einen fraglichen `Sieg´, die Nation jedoch, die verteidigt werden
soll, ist im Wesentlichen ausgetilgt (...). Das Obsiegen der freien Welt über die Unfreiheit
führt also (...) über ein Golgatha des deutschen Volkes“.

Ungeachtet dieser erschütternden Einsicht aber liefen die zeitgleichen Planungen für die
Errichtung des Bundeswehrgrundnetzes und seiner extrem kostspieligen Knotenpunkte
weiter auf Hochtouren!



Lichtinstallation

„essay bunker hemau“

die nichtsichtbare energie

verliert sich in der materialschlacht

um den informationsschutz

zum wohle der ideologie

deren spannung sich zersetzt

in nichts als fragen die sich

während der geschichte als

flüchtige beweise einer eigenen

identität in uns aufdrängen.

josé-carlos rouxinol de abreu
geboren 1973

1999 - 2001 academie beeldende kunsten
maastricht, nl;
2001 - 2004 kunstakademie düsseldorf bei
magdalena jetelová;
2004 akademiebrief, meisterschüler;

ausstellungen:

2000 stop-contact, maastricht;
2002 kunstverein ettlingen;
ncca moskau;
2003 nak aachen  das örtliche die kunst
gesehen zu werden;

LAB galerie strassbourg;
lange nacht der museen, aachen;
2004 galerie art factory, prag;
PUL walzwerk pulheim;
jecamoonja  kunstakademie düsseldorf;
2005 PAUSE mehrwert e.v., aachen;
placa vizcaínas, mexico stadt;
2006 club transmediale, berlin in
cooperation mit POOL products, wiegand,
bruyére;
eine hausfrau kommt selten allein,
dordrecht, nl;

isoldenstrasse 23b, münchen,
stop-contact@web.de, + 49 176 20042459

Carlos de Abreu



Nöte und Bedrängungen der eigenen Zeit
sehen.

L. Wigg Bäuml nutzt dieses erzählerische
Moment des Waldpropheten „Mühlhiasl“.
Die finsteren Stuben der Waldlerhütten
werden durch die engen Gänge und fin-
steren Kammern des Bunkers ersetzt. Ein
Bunker für Fernvermittlung, der absurder-
weise bei einem atomaren Ernstschlag,
dem „Weltabräumen“, die Kommunikation
aufrecht erhalten hätte sollen.
Aus  Luftschächten dringen Texte, die Pro-
phezeiungsfragmente aufgreifen und wei-
terformen. Bäuml beschreibt im Nordober-
pfälzer Dialekt ein apokalyptisches, sur-
reales Bild. Die Laute münden im Brun-
nenschacht, Ausgangspunkt für die Errich-
tung der Bunkeranlage.
Spiegelungen aus einem Wasserreservoir-
becken werfen illusorische Lichtreflexe an
den Deckenraum.

1954 in Waldthurn / Oberpfalz geboren;
1974-76 Fachoberschule Gestaltung,
Weiden / Oberpfalz;
1978-82 Lehre als Kirchenmaler;
Meisterprüfung;
1983 Julius F. Neumüller-Stipendium der
Stadt Regensburg;
1985 Stipendium, San-Servolo, Venedig;
1998 Kulturförderpreis der Stadt
Regensburg;
2000 Kulturförderpreis Ostbayern OBAG;
2001 1. Vorsitzender BBK Niederbayern |
Oberpfalz;
Seit 1983 als freischaffender Künstler
tätig;
Lebt und arbeitet seit 1989 in Kallmünz;

Vilsgasse 24 · 93183 Kallmünz
Tel. 0 94 73 / 16 55 · Fax 0 94 73 / 16 55
info@wiggb.de

Sprach-, Lichtinstallation
„Prophezeiungen“

Der Mahner

Ein Mensch, der lange schon bevor
Das Unheil kam, die Welt beschwor,
Blieb leider völlig ungehört...
Jetzt kommts! Und jeder schreit empört:
Schlag doch zuerst den Burschen tot -
Er hat schon lang damit gedroht!

Eugen Roth

Mühlhiasls Prophezeiungen wurden über
ein Jahrhundert nur von Mund zu Mund
weitererzählt. Manches kam hinzu oder

wurde weggelassen. Es
ist nicht auszuschließen,
dass  zu einem späteren
Zeitpunkt etwas in die
vordatierten Prophezei-
ungen hineingeschrie-
ben wurde.

Vieles in den angebli-
chen Mühlhiasl-Prophe-

zeiungen ist nicht Zukunftsschau, sondern
Gegenwartsbeschreibung, Beschreibung
sozialer und ökonomischer Realität in der
zweiten Hälfte des 19. und zu Beginn des
20. Jahrhunderts, also der Jahrzehnte vor
der schriftlichen Fixierung der Weissagun-
gen 1923.

Ob nun der Mühlhiasl eine reine Sagenge-
stalt ohne geschichtlichen Hintergrund, ei-
ne „Erfindung der Volksphantasie“, ver-
gleichbar mit anderen Oberpfälzer Sagen-
gestalten war oder ob er wirklich existiert
hat, bleibt unklar.

In den Prophezeiungen kann man  den
Ausdruck menschlicher Ängste und Ver-
unsicherungen und Reaktionen auf die

L. Wigg Bäuml



Die Tag und Nacht strö-
menden Informationen
sind im Raumgehäuse
nur mehr zu erahnen.
Die existenzielle Bedro-
hung wird durch die
Sinnlosigkeit der Anlage
erschreckend offensicht-
lich - Endzeit wird spür-
bar.

2001 Einzelausstellung Kunst-und Gewer-
beverein, Regensburg

2005 Palais Wittgenstein, Wien

2006 „Dekonstruktionen und
Gegenständigkeiten“, KGV Regensburg

Große Ostbayerische Kunstausstellung
2006, 2005, 2004, 2003, 2002, 2000,
1998, 1997

Haidplatz 7 · 93047 Regensburg
Tel. 09 41 / 59 59 00 · Fax 09 41 / 595 90 30
buero@klaus-caspers.de

Klaus Caspers

Installation „Big Bang”

Aus den bestehenden Anschlussmuffen im
Raum Nr. 4, die den Übergang zur Außen-
welt signalisieren, entwickelt sich ein Ge-
wirr von Kabeln und Drähten in den
Raum, der eine in sich geschlossene Welt
suggeriert. Selbst bei einem Atomschlag
war gesichert, dass die Verbindungen zur
Außenwelt nicht abrissen. Zwei große
Kupferkugeln pendeln von der Decke des
Raums und werfen verwirrende Schatten.

1940 in Regensburg geboren;

1960 Studium an der Universität
München, Pädagogik und Philosophie,
und an der Akademie der Bildenden
Künste bei Prof. X. Fuhr;

1967 Mitbegründer des Team 67, einer
interdisziplinären Kunstgruppe, Aktionen,
Happenings, Environments;

1971 Gründung eines Planungs- und Ar-
chitekturbüros;

Ausstellungen:

Stuckvilla, Haus der Kunst

seit 1973 kulturpolitische Projekte wie Bür-
gerfest, Fest im Fluss, Brückenfest etc.

1998 - 2000 Bühnenbilder, 4 Kammer-
opern, Theater Regensburg

2000 Fest im Fluss 3 und „Weltenburger
Spuren“ mit A. Kirchmair

2001 wichtige architektonische Projekte:

Sanierung Gaststätte Kneitinger, Arnulfs-
platz und IT-Speicher



Videoinstallation „Bunkerball”

Wie der Titel bereits sagt, kickt Christoph
Draeger im Dräger-Schutzanzug einen
Fußball durch die Bunkeranlage. Das
„subterraine” Spiel wird dabei mit der aus
„Big Brother” bekannten und beliebten
Nightshot-Funktion gefilmt.
In manchen Kammern der ca. dreißig un-
terirdischen Verliese trifft Draeger dabei

auf zwielichtige Ge-
stalten und verborge-
ne Aktivitäten: Fata
Morganas eines
durchaus real existie-
renden Horrors wie
etwa die bevorste-
hende Exekution ei-
ner Geisel durch ver-
mummte Terroristen.
Wenig später und et-
was weiter kreuzt ein
an Vogelgrippe er-
kranktes Huhn seinen
Weg, während ande-

renorts eine Gruppe lederbehoster Bayern
Bier trinkt.

Draeger vollzieht einen „Seitenwechsel”,
der in die Schattenbereiche draußen statt-
findender „Spiele” vorstößt und uns bis in
die abgründigsten Winkel traumatischer
Ängste führt. Sein einsames Dribbeln in-
mitten (re)inszenierter Medienbilder trans-
formiert zum „dance macabre” im Grenz-
bereich: bissig, skurril und klaustropho-
bisch. Durchsetzt mit einer derben Prise
schwarzen Humors ist es möglich, diesem
Grauen „schmunzelnd” zu begegnen,
ohne die Mundwinkel zu bewegen.

Videoinstallation „Black September”
(Präsentation im Zehentstadel, Hemau)

Draegers Installation mit dem Titel „Black
September” (der Name der palästinensi-
schen Terroristengruppe von 1972) zeigt

eine zum Teil fiktive Inszenierung der da-
maligen Ereignisse in den Schlafräumen
der israelischen Mannschaft. Die Installati-
on stellt einen ähnlich absurden und
künstlichen Eindruck her, den die Geisel-
nahme seinerzeit in dem theaterhaften
Rahmen der Olympiade hatte. Noch zu
dem Zeitpunkt, als sich das dramatische
Ende der Geiselnahme abzeichnete, wur-
de damals versucht, die Normalität der
Spiele aufrecht zu erhalten. Das Absurde
dieser Situation wurde noch durch die Tat-
sache erhöht, dass die Geiselnehmer wie
auch die Geiseln live im DDR-Fernsehen
die Versuche der westdeutschen Polizei
zur Befreiung beobachten konnten. Drae-
ger zeigt bearbeitete Auszüge der damali-
gen TV-Berichte über die sogenannte
„Operation Sonnenschein”.

1965 in Zürich geboren;
Lebt und arbeitet seit 1996 in New York;
Video, Installationen;

2000 Biennale Havanna;
CCCB, Centre de Cultura contemporània,
Barcelona;
Galerie Urs Meile Luzern;
Halle für Kunst e.V., Lüneburg;
Centre d´Art contemporain leClerc, Pau;
Centre pour l’image contemporaine, Genf;
Kunsthaus Zürich - mit Reynold Reynolds;
Kunstforum Baloise, Basel;
2001 European Media Art Festival Osna-
brück;
Roebling Hall, New York;
Massachusetts Museum of Contemporary
Art, North Adams;
2002 Biennale Turin;
Kunsthalle Fri-Art, Fribourg;
Asbaek Gallery, Kopenhagen;
2003 Kunstmuseum Solothurn;
Paco des Artes, Sao Paolo;

Christoph Draeger



Videoinstallation
„The Drowning Room“

Reynolds  Arbeit dreht sich um Themen
wie Traumata, Isolation, Paranoia und die
Darstellung von Katastrophen. Die surreal
anmutenden, nicht linear lesbaren Szena-
rien basieren auf analog gestalteten Effek-
ten und sind geprägt von makabrem Hu-
mor und düsterer Poesie.
Reynolds zeigt in seinem s/w Video einen
Raum, in dem sich Menschen aufhalten.
Sie sitzen zu Tisch beim Fischessen, sie
lieben sich. Eine Katze schnurrt auf einem
Schoß sitzend. Ein Mann sucht nach
Schriftstücken. Eine Uhr tickt. Zwei Män-
ner schlagen sich. Eine scheinbar alltägli-
che Situation, doch der Raum ist geflutet.

Videoinstallation „Burn“

„Burn“ ist nach „The Drowning Room” der
dritte Film in einer losen Trilogie, die unter
anderem um die Elemente Luft, Wasser
und Feuer kreist. Der LOOP ist in drei
Episoden gegliedert, die sich jeweils in
einem anderen Raum desselben Hauses
abspielt. Seine BewohnerInnen sind in ba-
nale Handlungen verstrickt - ein Mann
döst in einem Lehnstuhl, ein anderer putzt
sich die Zähne, ein Paar streitet sich in
einem Schlafzimmer.
Währenddessen beginnen überall im
Haus Flammen emporzuzüngeln, die nach
und nach das Mobiliar zu verschlingen
drohen. Doch scheint niemand das Feuer
zu bemerken. Gänzlich unbeteiligt und wie
paralysiert gehen die Akteure weiter ihrem
absurden Tun nach, unfähig zu reagieren,
unfähig, sich dem Schicksal zu stellen.
Das Inferno breitet sich in traumatischer
Zeitlupe aus. Je mehr die Handlungen in
offensichtlicher Zweideutigkeit auseinan-
derdriften, desto schwieriger wird es, die

eine oder andere Realität als real zu emp-
finden, wodurch sich ein beunruhigendes
Gefühl der Schizophrenie einstellt.

„Burn“ und „The Drowning Room“ sind
reich an Symbolik und
bieten eine Reihe von
Assoziationen, von der
biblischen Apokalypse
bis zum häuslichen Dra-
ma.

Im engen dunklen Bun-
kerraum werden „The
Drowning Room“ und
„Burn“ zu einer eindringlichen Installation
von klaustrophobischer Intensität.

Education
1995 Master of Fine Arts in Photography
and Related Media;
School of Visual Arts NY;
1991 Film Studies with Stan Brackage, Bill
Stamets, University of Colorado, Boulder;
1991 Bachelor of Arts in Physics,
University of Colorado, Boulder;

Teaching Experience
Guest Lecturer Bauhaus Universität
Weimar 2004;
Guest Lecturer University of Colorado,
Alex Sweetman 2002;
Guest Lecturer University of Virginia,
Kevin Jerome Everson 2001, 2002;
Guest Lecturer University of New York,
Julie Sloane 2000;
Teacher: Editing. First year graduate
class. Two semesters 1995 SVA Teachers
assistant: Film. First year graduate class.
One semester 1994 SVA

Reynold Reynolds



Christian Schnurer bringt den Besucher in
surreale Bedrohungssituationen. Seine
Objekte und Installationen greifen das Pu-
blikum an und bringen es aus der heilen
Welt des Kunstraums auf den Boden der
Tatsachen. Reale und fiktive Gefahren
müssen erkannt und rationalisiert werden.
Alltagsmaterialien wie Chinaböller, Kabel,
Knete, Klebeband, Bauholz formen arche-
typische Bilder und wecken die Vorstel-
lung von Dingen, die in der Realität die
wenigsten zu Gesicht bekommen - Rake-

ten, Bomben, Men-
schenfallen. Sie zwin-
gen zu Nähe und
Aufmerksamkeit, entge-
gen dem natürlichen
Fluchtreflex, den ein
ähnliches Gerät im öf-
fentlichen Raum auslö-
sen würde.

Für den Eingang der Atombunkeranlage in
Hemau entwickelt Christian Schnurer zwei
Installationen:

„Rostock 20“

ist eine bemannte Mittelstreckenrakete auf
mobiler Abschussanlage. Sie wird startbe-
reit am Eingang des Geländes platziert.
Gesteuert von einem Piloten beruht ihre
Funktion auf robuster und einfacher Tech-
nik. Der Traum des Münchhausen ist reali-
siert. Betreten und betätigen der Abschus-
sanlage ist streng verboten. Eltern haften
für ihre Kinder.
„Rostock 20“ ist seit 2003 ein Projekt im
Prozess. Und findet in Hemau vorerst sei-
nen Abschluss.

„Verschüttet in Schacht B“

Im Moment des Betretens des Bunkers,
am Beginn des klammen Gefühls in der
Magengegend, wird der Besucher von der
zweiten Arbeit von Christian Schnurer

überrascht. Der Eingang B zur Bunkeran-
lage ist mit Bauholz und Steinen verbarri-
kadiert. Gesplitterte Balken und große
Steinbrocken türmen sich auf der Treppe.
Von hinten fällt spärlich Licht durch die
Installation. Eine windige Dachlatte spreizt
eine Lücke für den Weg des Besuchers
unter der tonnenschweren Last. Jeder
trägt selbst die Entscheidung über Fortset-
zung oder Abbruch und das Risiko für sich
und die anderen beim Durchqueren des
kritischen Punkts. Siegt die Vernunft über
die Neugier?
Die Arbeit ist eine Fortsetzung einer Reihe
von Fallen seit 2000. „Verschüttet in
Schacht B“ steigert die psychologische
Wirkung der Falleninstallationen aufgrund
der ortsspezifischen Bedingungen.

1971 geboren in Schwandorf;
1995 Aufnahme an die Akademie der
Bildenden Künste München;
Studium der Malerei bei Prof. Reipka;
1997 Studium der Bildhauerei bei Prof.
Reineking;
1998 Gründung der Ateliergemeinschaft
Mixküche / freischaffender Künstler;
2000 Diplom;

1999 1. Preis NOK- Wettbewerb
„Olympische Kunst“;
2001 Debütantenpreis der Bayerischen
Staatsregierung;
2001 Atelierförderprogramm des Frei-
staats Bayern;
2002 Arbeitsstipendium VCCA, Virginia,
USA;
2005 Atelierförderprogramm der Stadt
München;

Atelier Mixküche · Frankfurter Ring 228
80807 München

Christian Schnurer



BMW AG

Mit freundlicher
Unterstützung von

Förderkreis
Kunst und Kultur

Kulturfonds Bayern

Bayerisches Staatsministerium
für Wissenschaft, Forschung und Kunst



Diese Broschüre wurde erstellt
mit besonderer Unterstützung des Landkreises Regensburg,

Kulturreferat


